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An derETHhaben acht Personen
Vorwürfe gegen einen Professor
gemeldet. Sie wurden jedoch
nicht ernst genommen,wie die-
se Redaktion publik gemacht hat.
Dabei ging es unter anderemum
Annäherungen, die aus Sicht der
Betroffenen für einenVorgesetz-
ten nicht adäquat sind. Der Pro-
fessor streitet die Vorwürfe ab.
In einem vorsorglichen Ent-
scheid verbietet ein Gericht die-
ser Redaktion auf seinen Antrag
hin, derzeit Details zu nennen.
Angelika Kalt, Direktorin des
Schweizerischen Nationalfonds
(SNF), nimmt nicht zum konkre-
ten Fall Stellung, sondern äus-
serst sich generell zur Situation
bei Vorfällen an den Unis. Der
SNF fördert imAuftrag des Bun-
des die Forschung in allen wis-
senschaftlichen Disziplinen.

Frau Kalt, in einemvon uns
recherchierten Fall haben
die Betroffenen übermehr
als zwei Jahre versucht, sich
Gehör zu verschaffen –
undwurden abgeblockt.
Ich kenne den konkreten Fall
nicht und kann mich dazu nicht
äussern. Ich kenne aber fast alle
Rektoren und Rektorinnen der
SchweizerHochschulen und kann
sagen, dass sie den durch dieAka-
demie erarbeiteten Code of Con-
duct sehr ernst nehmen. Darin
wird jegliches Fehlverhalten ver-
urteilt.Aber es ist natürlich schon
so, und das will ich gar nicht
schönreden, dass der Weg, um
eine Beschwerde zu deponieren,
sicherlich sehr steinig sein kann.

Experten sagen sogar, dass
der Bildungsbereich bezüglich
solcher Beschwerden ein
Hotspot sei.Warum ist das so?
Laut Studien gibt es gewisse Be-
dingungen, dieVorfälle von Fehl-
verhalten besonders gegenüber
Frauen begünstigen.Dazu gehört
eine ausgeprägte männliche Do-
minanz in Leitungsfunktionen
und eineArbeitsumgebung, in der
solches Verhalten toleriert wird.

Wohaben die Unis da Defizite?
Der universitäre Betrieb ist im-
mer noch sehr stark von Män-
nern dominiert. Die Anzahl von
Frauen in Professuren und Lei-
tungsfunktionen steigt nur sehr
langsam. Und darüber hinaus
bestehen im akademischen Be-
trieb ausgeprägte und langjäh-
rige Abhängigkeitsverhältnisse,
zumBeispiel zwischenDoktoran-
den/Doktorandinnen und Pro-
fessoren/Professorinnen.

Welche Folgen hat das?
Man kann sich fragen, ob durch
die starken hierarchischen Struk-
turen überhaupt noch die Besten
an dieHochschulen kommen.Die
Schweiz als kleines Land muss
eigentlich immer in derLage sein,
national und international die
besten Köpfe anzuziehen, um ih-
ren Spitzenplatz in Forschung
und Innovation zu behalten.

Aber?
Wenn Menschen Grenzüber-
schreitungen erleben, die dann

von einerHochschule nicht ernst
genommenwerden, ist das natür-
lich dramatisch für die Betroffe-
nen, aber es ist auch für das Sys-
tem insgesamt sehr schlecht,weil
dadurch Talente verlorengehen.

Tatsächlich verlassen
dann oft die Betroffenen
die Hochschule.
Dass Menschen eine Hochschu-
le aus solchen Gründen verlas-
sen, darf nicht passieren. Es ist
etwas anderes, wenn viele den
Weg in die Wirtschaft wählen,

weil sie dort früher selbststän-
dig und unabhängig arbeiten
und ihre Lebenspläne verwirk-
lichen können.

Geraten die Hochschulen
da insAbseits?
Die Hochschulen oder der ganze
akademischeBetriebmüssen sich
fragen, ob sie in demSinnmit ih-
renArbeitsbedingungenundden
starken Hierarchien noch kon-
kurrenzfähig sind. Denn diese
anhaltenden Hierarchieverhält-
nisse sind ganz objektiv gesehen
in der heutigen Arbeitswelt eher
einRelikt aus altenZeiten.Zudem
zeigen Studien, dass Diversität
amArbeitsplatz und vor allem in
Forschungsprojekten zu hoher
Qualität beiträgt.

Studien zeigen, dass es an
Hochschulen neben sonstigem
Fehlverhalten vonVorgesetzten
auch immerwieder zu

Vorwürfen von sexuellen
Übergriffen kommt.
Wie gross ist dieses Problem?
Es gibt eine grosse Umfrage
an 46 Hochschulen in ungefähr
15 europäischen Ländern. Von
den 42’000 befragten Personen
gaben 62 Prozent an, dass sie ge-
schlechtsspezifische Gewalt ent-
weder selbst erlebt oder mitbe-
kommen haben.Das ist viel.Man
kann nicht sagen, es sei kein
Problem.

Gibt es genügend
Anstrengungen,
etwas dagegen zu tun?
Die Hochschulen haben bereits
einige Massnahmen ergriffen.
Vielerorts gibt es beispielsweise
Betreuungskomitees für Dokto-
rierende statt Einzelpersonen,
die sie betreuen. Das wirkt der
Isolierung und der starken Ab-
hängigkeit entgegen. Wir sind
mit den Hochschulen auch in

Diskussionwegen der zu kurzen
Arbeitsverträge von Doktoran-
den. Man braucht für eine Dis-
sertation in der Regel vier Jahre,
aber an vielen Hochschulen be-
kommtman imMoment Anstel-
lungen nur für ein Jahr. Das
schafft unnötigerweise ein star-
kes Abhängigkeitsgefühl.

Schützen die Hochschulen
renommierte Professoren
zu sehr,weil sie vielleicht
viel Geld in Formvon
Drittmitteln einbringen?
Renommierte Forschende brin-
gen nicht nur erfolgreich Finanz-
mittel ein, sie tragenvor allem zur
Attraktivität und zum interna-
tionalen Ruf einer Hochschule
bei. Deshalb kann ein unter den
Tisch gekehrter Fall einer Hoch-
schule sehr rasch grosse Einbus-
sen bei ihrem guten Ruf einbrin-
gen. Insofern ist das ein zwei-
schneidiges Schwert.

«Die Hochschulen sind immer
noch stark vonMännern dominiert»
Vorwürfe An der ETH Zürich wurdenmehrere Beschwerden gegen einen Professor lange abgeblockt.
Solche Fälle seien nicht nur für die Betroffenen dramatisch, sagt Nationalfonds-Chefin Angelika Kalt.

Nicht ernst genommene Grenzüberschreitungen seien «auch für das System insgesamt sehr schlecht», sagt Angelika Kalt. Foto: Ruben Hollinger

«DerWeg, um eine
Beschwerde zu
deponieren, kann
sehr steinig sein.»

Albert Rösti Bereits bestehende
Standorte vonAtomkraftwerken
in der Schweiz eignen sich laut
Energieminister Albert Rösti für
den Bau von allfälligen neuen.
«Ich könnte mir vorstellen, dass
wir etwa in Mühleberg wieder
eines bauen», sagte er in einem
Interview mit dem «Sonntags-
Blick».An einemneuen Standort
dürfte es ein AKW allein schon
wegen der Akzeptanz in der
Bevölkerung schwer haben, sag-
te der Vorsteher des des Eidge-
nössischen Departements für
Umwelt, Verkehr, Energie und
Kommunikation. Die Bevölke-
rung von Leibstadt AG habe sich
froh über dasAtomkraftwerk ge-
zeigt. Kritik aus dem benachbar-
ten deutschen Bundesland Ba-
den-Württemberg konterte er.
Deutschland sei im vorletzten
Winter dreimal auf Schweizer
Strom angewiesen gewesen.
«Unsere Politik ist also auch von
europäischem Interesse», sagte
Rösti. (SDA)

Mühleberg BE als
möglicher Standort
für ein neues AKW

Bundesrätin zur BVG-Reform Im In-
terview mit der «NZZ am Sonn-
tag» bestätigt Sozialministerin
Elisabeth Baume-Schneider, dass
die Vorlage zur BVG-Reform bei
einigen Leuten die Altersvor-
sorge verschlechtere. Dies betref-
fe nicht Personen mit sehr tiefen
Einkommen, sondern eher solche
imBereich zwischen etwa 70’000
und 88’000 Franken, erklärt sie.
Doch unter dem Strich stärke die
Reform die Absicherung von Ge-
ringverdienern: «Ich bin über-
zeugt, dass die Reform auch für
viele Frauenmit tieferen Einkom-
men eine Verbesserung bedeu-
tet.» Bei einer Ablehnung am
22. September könne man nicht
einfach einen neuen Kompro-
miss herbeizaubern. Gegenüber
der «NZZ am Sonntag» spricht
Baume-Schneider ebenfalls über
das Rentenalter. Die heutige
Pensionierungmit 65werde eine
wichtige Referenz bleiben. Eine
weitere Flexibilisierung sei für sie
jedoch kein Tabu. (red)

Baume-Schneider
räumt sinkende
Renten ein

SBB-Transportpolizisten Sie patroul-
lieren seit gestern mit Bodycams
in Bahnhöfen und Zügen der
Schweiz: die Transportpolizistin-
nen und -polizisten der SBB. Da-
bei wird jede Patrouille mit min-
destens einer am Körper getra-
genenVideokamera ausgerüstet.
Die Transportpolizisten lösen die
Aufzeichnung laut SBB «einsatz-
bezogen» aus. Dabei kündigen
sie die Aktivierung der Kamera
mündlich an. Ziel ist gemäss
SBB-SprecherReto Schärli die Er-
höhung der Sicherheit von Kun-
dinnen und Kunden sowie der
SBB-Mitarbeitenden. Die Sicher-
heitslage in den Zügen und Bahn-
höfen sei zwar stabil. Jedoch
machten gesellschaftliche Ent-
wicklungen nicht vor ihnen halt.
Verbale Aggressionen und Kon-
fliktfälle seien gröber geworden.
Die Präsenz von Polizisten mit
Bodycams könne zur Deeskala-
tion beitragen undVorfälle als Be-
weismittel aufzeichnen. (SDA)

Sicherheitspersonal
mit Bodycams
auf Patrouille
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Christian Zürcher

LinusAffentranger (Name geän-
dert) und seine Frau habenNach-
wuchs bekommen, künftig lebt
die Familie in Zürich zu viert in
ihrer 4-Zimmer-Wohnung. Da-
rum sucht der 38-Jährige, der an-
onym bleiben will, mittelfristig
nach einer grösseren Wohnung.
Eine 5,5-Zimmer-Wohnungwäre
ideal. Er studiert aktuelle Bau-
projekte in der Stadt und stutzt:
«Ich finde kaum mehr grössere
Wohnungen. Und wenn, dann
kann man sie nicht bezahlen.»

Wohnraum ist in Zürich
knapp, obwohl Kräne und Bau-
gruben das Stadtbild dominie-
ren. Häuser werden abgerissen,
neue gebaut, wie zum Beispiel
das Projekt «Am Buechhoger»
im Stadtteil Altstetten: in einem
ruhigen Familienquartier gele-
gen, nahe an Tram- und Busli-
nien, zehnMinuten Fahrzeit zur
Innenstadt.

Gute Wohnlage würde man
sagen, «urbaneWohlfühlatmos-
phäre» heisst es in der Aus-
schreibung. Neun Wohnungen
entstehen. Einemit 1,5 Zimmern,
je viermit 2,5 und 3,5,verteilt auf
fünf Stockwerke. Was man hier
aber nicht findet: eine 4,5-Zim-
mer-Wohnung. Und schon gar
keine mit fünf Zimmern.

Stadt Zürich als Treiber
Die zwei Beispiele untermauern
einen Trend, den man in der
Schweiz schon länger beobach-
ten kann und dermit der sich ver-
ändernden Demografie zusam-
menhängt. Eswerden immerwe-
niger grosseWohnungen gebaut.
Der Anteil der neu gebauten
Wohnungen mit mehr als vier
Zimmern sank zwischen 2002
und 2022 von 79 auf 42 Prozent.
Ganz imGegensatz zu den 2-Zim-
mer-Wohnungen: IhrAnteil stieg
von 5 auf 22 Prozent.

Im Kanton Zürich ist der Ef-
fekt noch deutlicher. 2002 betrug
der Anteil der gebauten 2-Zim-
mer-Wohnungen 5 Prozent. 2022
waren es 27. Treiber ist die Stadt
Zürich, die wie kaum ein ande-
rerOrt in der Schweiz vomWoh-
nungsmangel betroffen ist.

Die eingangs erwähnten neun
Wohnungen inAltstettenwerden
durch eine Immobilienfirma ge-
baut. Ihr Chef lässt ausrichten,
dass dieWohnungsgrössen andie
Möglichkeiten der Grundstücke
angepasst worden seien. Und er
verneint,dass Renditeüberlegun-
gen imVordergrund standen.

Patrick Gmürmuss einwenig
darüber lachen. Er ist Architekt,
als Stadtbaumeister entwarf er
sieben Jahre lang das Zürich von
morgen, bis er merkte, dass das
Verwaltungsleben nichts für ihn
ist. Also kehrte erwieder zurück
in seine Firma, die sich speziali-
siert hat auf den Siedlungsbau
von 200Wohnungen und mehr.

«Die kleineren Wohnungen
sind in den Städten ohne Zwei-
fel ein Trend», sagt er. Sein Büro
baut auch in Zug, Luzern, Lies-
tal, Kreuzlingen, alles wachsen-
de Städte, überall beobachte er
Ähnliches. Zahlen aus der Stadt
Bern zeigen, dass auch dort seit

2017 die 1- und 2-Zimmer-Woh-
nungen am meisten Zuwachs
verzeichneten (plus 3,8 Prozent
und 3,3 Prozent). ZumVergleich,
die 4- und 5-Zimmer-Wohnun-
gen: plus je 2,6 Prozent.

«Das Geld spielt eine Rolle»
Auf die Gründe angesprochen,
sagt Gmür: «Aus meiner Erfah-
rung kann ich sagen: Meistens
spielt bei der Wohnungsgrösse
das Geld eine Rolle.» Die Rech-
nung sei nicht einmal besonders
schwierig. ZweiWohnungenmit
50 Quadratmeter für 1750 Fran-
ken pro Monat zu vermieten, sei
lukrativer als eine mit 100 Qua-
dratmetern für 2800 Franken.

Wer einmalmit einemprofes-
sionellen Immobilienentwickler

gesprochen hat,weiss,was Gmür
meint. Projekte sind an klare
Renditeerwartungen gebunden.
Gehen diese nicht auf,wird nicht
gebaut. Also schräubelt man
dort,woman kann. ZumBeispiel
bei derWohnungsgrösse.

Gmür kann die Entwicklung
ökonomisch nachvollziehen, er
sieht sie aber kritisch, aus archi-
tektonischer und sozialer Sicht.
«Ich staune, dass alle Investoren
heute das Gleiche verlangen.»
In konkreten Zahlen heisst das
für eine grössere Überbauung:
40 Prozent 2,5-Zimmer-Woh-
nungen, 50 Prozent 3,5-Zimmer-
Wohnungen, 10 Prozent 4,5-Zim-
mer-Wohnungen und grösser.
«Das ist ziemlich klassisch für
die heutige Zeit.»

Gmür erzählt, wie sich die
Zusammensetzung der Städte
verändert und wie sich das auf
die Architektur niederschlägt.
«Wie viele Familienmit zwei El-
ternteilen und zwei Kindern gibt
es in Zürich noch?», fragt derAr-
chitekt. Er hat die Frage offenbar
nicht das ersteMal gestellt, nach
einer wohlgelegten Kunstpause
sagt er. «Es sind noch drei Pro-
zent allerHaushalte.» DerMarkt
für grosse Wohnungen sei also
eher klein. Rund zwei Drittel der
Stadtzürcher Bevölkerung lebe
zudem allein. «Wenn ein Inves-
tor heute baut, hat er diese Kli-
entel im Kopf.»

Darauf achten die Investoren
Die FirmaWüest Partner hat sich
auf die Beratung dieser Investo-
ren spezialisiert. Siewollen Ein-
blick in die grossen Datensätze
und erwarten Unterstützung in
der Frage: Was soll ich bauen?

«Es gibt keine einheitlichen
Rezepte», sagt Robert Weinert,
Partner und Head of Research,
seit 14 Jahren in der Firma. Jedes
Areal und jede Stadt sei anders.

Man mache mit den Kunden
erst eine Auslegeordnung und
analysiere Gemeinde und Quar-
tier, umherauszufinden,werdort
wohne, erzählt Weinert. Zudem
werte man Wohnungssuchabos
aus. Das sei ein guter Indikator
fürdie nachgefragte Zimmerzahl,
sagt Weinert. Die Arealgrösse

spiele zudem eine Rolle, ebenso
die Geburtenrate.

Und schliesslich fliesse natür-
lich auch die finanzielle Kompo-
nente mit ein. «Es ist sicher so,
dass die Erträge pro Quadratme-
ter bei kleineren Wohnungen
tendenziell grösser sind als bei
grossen», sagt er.

Auch wenn vieles zurzeit in
Richtung Kleinwohnungen zei-
ge, rate er Investoren ab, nur auf
diese zu setzen. «Falls sich die
Nachfrage einmal ändert, trägt
man ein Klumpenrisiko und das
Risiko von grossen Leerständen
steigt.» Darumwürden heute im-
mer mehr Investoren auf eine
passendeDurchmischung setzen.

Weinert spricht bei den Ur-
sachen von einer Huhn-und-Ei-
Frage. Entstehen mehr kleinere
Wohnungen wegen des Rück-
gangs derFamilien?Odergingdie
Zahl der Familien zurück, weil
mehr kleine Wohnungen gebaut
wurden? «Sicher ist, dass dieAnt-
worten auf diese Fragen mitei-
nander zusammenhängen.»

Sicher ist auch, dass in einer
Stadt wie Zürich Immobilien-
firmen immermehrWohnungen
bauen. 2023 besassen sie erst-
mals mehr Wohnungen als Pri-
vate (33,3 versus 32,1 Prozent),
viele Grundstücke haben sie da-
vor diesen abgekauft.

2010war das noch anders, da-
mals gehörten 41,4 Prozent aller
Wohnungen privaten Eigentü-

mern und 25,5 Prozent den Im-
mobiliengesellschaften.Die Um-
verteilung hat Folgen. Die Käufe
heizten den Immobilienmarkt
an, heutewerdenQuadratmeter-
preise von über 10’000 Franken
bezahlt.

Wer zieht aus?
Wenn neue Häuser gebaut wer-
den und neue Bewohnende
einziehen, dann stellt sich für
Menschen wie David Kaufmann
immer auch die Frage: Wer
zieht aus?

Der Professor für Raument-
wicklung an der ETH Zürich hat
in einem Forschungspapier aus-
gewertet, was im Kanton Zürich
bei Neubauten in Bahnhofsnähe
geschieht. «In der Tendenz zie-
hen die bisherigen Bewohnerin-
nen und Bewohnerweg», sagt er.
Sie machen dies aus zwei Grün-
den. «Entweder können sie sich
das Leben in den neuen Woh-
nungen nichtmehr leisten.Oder
die neuen Wohnungen sind ih-
nen zu klein.» Betroffen sind
häufigAlleinerziehende,Auslän-
der, Geringverdiener. Siewerden
verdrängt.

Hinziehen würden vor allem
Menschen zwischen 25 und
35 Jahren.«YoungProfessionals»,
nennt sie Kaufmann, es sind
vorwiegend Alleinstehende oder
Pärchen,meist beide arbeitstätig
und gut verdienend, gerne auch
Dinks genannt, es steht für«dou-
ble income no kids».

In einer anderen Studie wies
Kaufmann nach, dass bei Neu-
bauten dieHaushaltseinkommen
der neuen Mieterinnen mo-
natlich im Schnitt 3500 Franken
höher sind als diejenigen der
Vormieter.

Die Verlierer: Familien
Für die neuen Bewohner ist es
oftmals kein Problem,als Einzel-
person 2800 Franken für eine
2,5-Zimmer-Wohnung zu zahlen.
Darum nimmt der Wohn-
flächenverbrauch pro Kopf nicht
ab,obwohl immermehrWohnun-
gen mit weniger Zimmer gebaut
werden. Das sei im Sinne einer
haushälterischenBodennutzung
nichtwünschenswert, sagt Kauf-
mann. Der optimaleWert bezüg-
lich einer vorbildlichen Verdich-
tung läge bei 35 Quadratmeter
pro Person, das zeigten Studien.
Davon istman aberweit entfernt.
In den städtischenRegionen stag-
niere derWert auf 40Quadratme-
ter pro Person, schweizübergrei-
fend gar bei 46 Quadratmeter.

Wobei es auch Ausnahmen
gibt. Für Familienwurde es in der
Stadt enger. Und die Konkurrenz
grösser. Bei den grösserenWoh-
nungen konkurrieren sie sichmit
Dinks, bei 3-Zimmer-Wohnun-
gen mit finanzkräftigen Einzel-
personen. Darum verzichten sie
immermehr auf ein zusätzliches
Zimmer. Die Folge: In der Stadt
Zürich leben Familienmit durch-
schnittlich 28 Quadratmetern
pro Person, das zeigt eine Studie
der Zürcher Kantonalbank.

So geht es auch Linus A. in
seiner 4-Zimmer-Wohnung. Er
bleibt am alten Ort. Das Büro ist
nun auch ein Kinderzimmer.

Investoren lassenWohnungen
für höhere Renditen schrumpfen
Leben in den Städten In der Schweiz entstehen immer kleinereWohnungen, besonders in Zürich.
Die Gründe? Die Demografie – und das Geld. Darunter leiden Familien und Geringverdiener besonders.

Wohnungsgrössen nach Baujahr in der Schweiz, in Prozent

Es werden immer weniger grosse Wohnungen gebaut

Grafik: czu, mt / Quelle: Gebäude- und Wohnungsregister (BFS)
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